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Interview mit Matthias Weischer für Teknemedia  
 
F.. Wie hast du dich in Rom eingelebt? Dein Aufenthalt hier sollte ja so eine Art ãAuszeit seinÒ, 
zum Atem schšpfen und neue Gedanken sammeln. Geht die Rechnung auf?  
 
M.W.: So sieht es aus. Die rŠumliche Distanz, obwohl es nicht so weit ist, macht sich schon 
bemerkbar. Ich bin auch nicht immer erreichbar, also ich meine, ich bin fast abgeschnitten von 
Deutschland, auch telefonisch, es gibt fast nur E-mail-Kontakt. Insbesondere auch was die 
Kunstszene betrifft und meine Galerie, also das ist deutlich weniger geworden. Das ist vielleicht 
auch ganz gut. Ich wollte schon von gewissen Dingen Abstand nehme, von dem Trott, von dem, 
was ich kenne, ich wollte mich schon mit neuen Reizen konfrontieren. 
 
F.: Du hast, glaube ich, 12 Jahre in Leipzig gelebt... 
 
M.W.: Ja, mit kurzen Unterbrechungen waren es insgesamt fast 13 Jahren. Und als ich hier 
eingezogen bin, bin ich auch sofort raus und habe mit Zeichnen angefangen, habe einfach zu 
Kohlestift und Papier gegriffen und habe alles gezeichnet, was mir vor die Nase kam. Ich habe mich 
einfach auf die Situation hier eingelassen. FŸr mich ist es ganz wichtig, immer wieder ganz neu 
anzufangen. Auch zu zeichnen. Jetzt, gerade auch nach so langer Zeit in einer Stadt, gibt mir der 
Wechsel besonderen Anla§ zu zeichnen.  
 
F: Ist das Zeichnen fŸr dich ein wesentlicher Bestandteil deiner Arbeit,  oder ist es fŸr dich auch ein 
Weg - erst einmal unabhŠngig von deiner kŸnstlerischen Arbeit - deine Umgebung zu erfahren? 
Weil du so betonst, dass du hier in Rom wieder damit angefangen hast.  
 
M.W.:  Ja, das ist fŸr mich schon so eine Art Ankommen, ich habe durch das Zeichnen direkten 
Kontakt aufgenommen zu meinem Umfeld, zur neuen Umgebung. Gerade das Zeichnen ist fŸr mich 
die beste Mšglichkeit, die Umgebung zu erfahren, das war das erste, was ich hier gemacht habe. Ich 
bin im Ÿbrigen mit wenig GepŠck angereist, habe mich bewusst klein gehalten, habe die Materialien 
alle zu Hause gelassen und wollte mich hier langsam nach Bedarf eindecken. Dann habe ich mit 
einem Zeichenblock angefangen, einem StŸck Kohle und dann langsam meine Mšglichkeiten 
ausgedehnt. Bin immer wieder in die Stadt gefahren und habe die erste …lfarbe gekauft, nach und 
nach Dinge bestellt und liefern lassen. Habe mich also langsam aufgebaut und jetzt bin ich so weit, 
dass ich mich ganz breit in den Techniken ausdehne. † ber die Zeichnungen bin ich Ÿber die 
Druckgraphik gegangen, habe also viel mit Radierungen gemacht, viel Linolschnitt, Lithografie und 
jetzt geht es halt am Ende zur Malerei. FŸr mich ist der Anfang wesentlich: da steht meistens die 
Zeichnung. Das ist eigentlich immer so gewesen. 
 
F: Gilt das fŸr ein bestimmtes Projekt, oder wenn du einen neuen Arbeitszyklus anfŠngst? 
 
M.W.: Also meistens dann, wenn es einen neuen Zyklus gibt. Dann findet am Anfang so eine Art 
Orientierung statt, ein zeichnerisches Nachdenken, wie es weitergeht. Das Zeichnen ist fŸr mich 
auch immer so eine Art Ideengeber, egal in welcher Situation ich gerade bin, oder auch wenn es 
gerade schwierig ist. Dann einfach rauszugehen und zu zeichnen: da passiert automatisch immer 
irgendetwas. Das ist irgendwie so eine Art Schwungrad. Es ist fŸr mich auch unerlŠsslich, das muss 
dann irgendwann sein. Man wird irgendwann einfach leer, dann hat man die Ideen ausgeschšpft und 
dann hei§t es wieder: o.k, ich muss zeichnen. 
 



F.: Und apropos Ideen: wie ist das hier so fŸr dich im Vergleich zu Leipzig, ich meine, die Villa 
Massimo ist ja ein sehr abgeschirmtes Umfeld, aber Rom nimmt man trotzdem wahr, den Charakter 
dieser Stadt. Sie ist ja, wenn man aus Deutschland kommt, vielleicht zwar nicht gerade so das 
Zentrum der zeitgenšssischen Kunstwelt, aber dafŸr eine sehr andere, prŠgende Umgebung, denke 
ich mir. Wie hast du das empfunden fŸr deine Arbeit? 
 
M.W.: Also, die aktuelle, zeitgenšssische Kunstszene ist etwas, das ich nicht unbedingt brauche 
zum Arbeiten, das ist nicht das, was mir unbedingt die Impulse gibt. Von daher vermisse ich das  
nicht, obwohl es natŸrlich schon das eine oder andere an zeitgenšssischer Kunst hier gibt. Aber fŸr 
mich war ganz grundsŠtzlich der Ortswechsel wichtig und Rom war fŸr mich auch immer irgendwie 
ein Ziel, wenn es auch lange Zeit ein Wunschtraum geblieben ist. Aber jetzt hat er sich realisiert... 
auch die Villa Massimo kannte ich sehr lange schon vom Hšrensagen und auch das war immer so 
ein Wunsch, also das wollte ich immer irgendwann einmal machen. Und dann muss ich sagen, dass 
es  unter den Bedingungen, wie das hier auch alles vorbereitet ist, fŸr mich ideal ist. Wie gesagt, ich 
bin einfach nur mit einem Koffer angereist und das war fŸr mich einfach auch eine Chance, die 
Mšglichkeit, einfach schnell und unkompliziert irgendwie auszubŸxen. Ich habe hier einen 
Freiraum, ohne tŠgliche Verpflichtungen, das ist ganz wichtig fŸr das Arbeiten.  
 
F: Stand hinter deinem Wunsch, nach Rom zu kommen, auch ein bisschen der Traum von Italien, 
der in der Malertradition frŸher sehr prŠsent war? War das fŸr dich relevant? 
 
M.W.: Naja, das ist schon sicherlich in der Weise vorbelastet, als dass von Deutschland aus auch 
immer auch von Italien getrŠumt wird. Aber fŸr mich war eher entscheidend - was wahrscheinlich 
der Anlass auch frŸher gewesen ist - ein anderes Licht und gutes Wetter zu haben. Die Tatsache, 
dass man den ganzen Tag drau§en sein kann, das spielt schon eine Rolle. Jetzt wird das Wetter 
schlechter und ich muss mich nach drinnen, ins Atelier zurŸckziehen. Das ist aber eine Sache, die 
mir Ÿberhaupt nicht gefŠllt (lacht). Also, ich wŸrde am liebsten die ganze Zeit drau§en arbeiten.  
 
F: Was ja interessant ist im Zusammenhang mit deinen bisherigen Arbeiten. Da ging es ja 
vornehmlich um das Interieur - meinst du, dass es da eine VerŠnderung geben wird? Also, dieser 
Kontakt mit der Natur, ihre PrŠsenz, oder einfach das Drau§ensein, wird sich das niederschlagen?  
 
M.W.: Ja, das kann ich noch nicht so richtig sagen. Aber es ist schon so, dass das Sujet Landschaft 
ein Thema ist, das sich hier so ergeben hat. Ich habe gedacht: o.k, du gehst jetzt raus, du setzt dich 
irgendwie hin in die Stadt und zeichnest, aber dass sich daraus das Thema Landschaft entwickelt, 
das konnte ich so nicht vorhersehen. FŸr mich ist allerdings weniger der Schritt vom Interieur zur 
Landschaft wichtig, sondern vielmehr, dass ich mich mit RealitŠt auseinandersetze. Also, dass ich 
mich wirklich in die GŠrten reinbewege. Das war vorher eigentlich nicht so der Fall. Die 
InnenrŠume, die ich gemacht habe, waren sehr ausgedacht, konstruiert, teilweise vom Foto. Aber es 
war doch immer irgendwie ein Zwischenschritt. Es waren frŸher FundstŸcke, die ein Bild generiert 
haben. Dagegen geht es jetzt um einen direkten Kontakt, die direkte Reaktion meiner Hand auf das 
was ich sehe. Das war schon angedacht und ich denke, dass das hier auch so geklappt hat, wie ich es 
mir erhofft hatte, dass ich das hinbekommen habe. Das bedeutet natŸrlich, dass man so ein Thema 
auch wirklich beackert, also dass man es nicht von jetzt auf gleich ãkannÒ. Das ist aber eine Sache, 
die muss man, die musste ich in den Griff bekommen. Und das war viel Arbeit.  
 
F: Bei deinen bisherigen Bildern war mein Eindruck, dass es - au§er der malerischen Aufarbeitung 
des Themas des Interieurs und einem Schweben zwischen Realismus und Abstraktion -  um 
Innerlichkeit oder auch vielleicht um eine gebrochene IntimitŠt geht. Ist das so, dass du einen roten 
Faden hast, der deine ganze Arbeit durchzieht, und der sich jetzt auch in diesem neuen Begegnen 



von RealitŠt in der Arbeit niederschlagen wird, oder ist es fŸr dich so, dass der rote Faden immer 
erst im Nachhinein fŸr dich sichtbar wird?  
 
M.W.: Also, ich denke schon, dass es einen roten Faden gibt in dem, was ich tue, denn auch Malerei 
kommt nicht ohne ein Konzept aus. Ich habe das GefŸhl, dass ich gerade dadurch, dass ich jetzt in 
die Landschaft gehe und einfach ganz direkt das Thema anpacke, den ganzen Bedeutungsballast, 
den die Interieurs mit sich tragen, loswerde. Das war fŸr mich ein wichtiger Schritt. Angefangen 
vom Muster Ÿber die Mšbel und alles, was da in diesen Interieurs zu sehen war, auch die Zitate, 
alles das hat mich in gewisser Weise schon fast erdrŸckt. Die Bilder waren so derma§en voll, dass 
dieser Schritt fŸr mich auch eine Befreiung ist, das Loslšsen von dieser † berlast an Bedeutung. Mit 
der BeschŠftigung mit Landschaft, mit RealitŠt, fallen diese Bedeutungsebenen weg, dieses 
scheinbar intellektuelle Spiel mit Zitaten. Das war ein Nebenprodukt, das mir eigentlich gar nicht so 
wichtig war. Es hat sicherlich lange Zeit eine Rolle gespielt, auch dieses Andeuten von Geschichte, 
aber das ist mir jetzt irgendwie nicht mehr so wichtig. Es ist nicht mehr mein Thema. Ich habe das 
GefŸhl, ich komme da jetzt zu einer grundlegenderen Aussage.  
 
F: Welche?  
 
M.W.: Naja, das ist vielleicht eine Sache, die ich noch nicht so sagen kann. Ich spŸre halt, dass die 
Suche in die richtige Richtung geht. Dass ich mit dem, was ich jetzt mache, viel mehr 
Ÿbereinstimme, mit meiner Person und mit mir selbst, als mit dem, was ich vorher gemacht habe. 
Das hat sicherlich auch zu einer gewissen Zeit gestimmt, aber jetzt muss es einfach in eine 
deutlichere Form hinein.  
 
F: Und die deutlichere Form hat ganz stark mit dem RealitŠtsbegriff zu tun?  
 
M.W.: Ja, das hat schon mit einem RealitŠtsbewusstsein und auch mit Weltbezug zu tun.  
 
F: Ist es fŸr dich so, dass sich die Frage nach dem ãwiesoÒ aus der Arbeit ergibt, also aus dem 
Proze§ heraus? 
 
M.W.: Ja, schon. Also es ist oft so, dass ich, bevor ich in der Lage bin, etwas zu versprachlichen, 
mit der Malerei einfach schneller bin. Ich gehe da sehr gefŸhlsmŠ§ig vor. Ich wei§ jetzt zum 
Beispiel nur, dass ich auf dem richtigen Weg bin, aber ich wei§ noch nicht, was ich da mache. Das 
ist jetzt ein Anfangspunkt, eine Sache, die ich weiterfŸhren muss und bei der ich in der nŠchsten 
Zeit gedanklich hinterherkommen muss.  
 
F: Malerei ist also praktisch deine Sprache, wŸrdest du sagen, dass sie dein wesentliches 
Ausdrucksmittel, dein wesentliches Medium ist, oder wŠre es auch denkbar, dass du zu anderen 
Kunstformen kommen kšnntest?  
 
M.W.: Nein, solange ich die Malerei ausŸben kann, werde ich auch damit weitermachen. Ich meine, 
ich will nicht ausschlie§en, dass es irgendwann auch Skulptur oder irgendsoetwas gibt. Das ist halt 
ein fliessender Prozess, da kann und mšchte ich auch Ÿberhaupt nicht planen.  
 
F: Du wirst ja genannt als einer der oder vielleicht der wichtigste Vertreter der sogenannten Neuen 
Leipziger Schule. Gerade steht wieder ein GemŠlde von dir bei Christiè s zur Auktion (Anmerkung: 
das GemŠlde wurde am 14. Oktober in London fŸr 156.500 GBP - umgerechnet 224.648  Euro - 

versteigert). Das ist beeindruckend, aber ist das, ist dieser gro§e Erfolg fŸr dich uneingeschrŠnkt 
positiv zu sehen oder ist es auch eine Belastung?       
 



M.W.: Nein, das ist nicht uneingeschrŠnkt positiv. Also ich meine, das ist erst einmal eine Sache, 
mit der man sich neben dem, was man kŸnstlerisch macht, auch beschŠftigen muss, obwohl es 
eigentlich ein Prozess ist, der vollkommen losgelšst ist von meiner Arbeit. Ich meine, der 
Kunstmarkt hat mit meiner Kunst Ÿberhaupt nichts zu tun. Das ist halt irgendwie eine 
Begleiterscheinung. Mir ist das irgendwann bewusst geworden. In dem Moment, wo so hoch 
spekuliert wird, wo die Preise in solche Regionen steigen, schnŸrt es einem schon auch manchmal 
die Luft ab. Es ist nicht so, dass man da unbefangen weitermachen kann. Es ist schon auch 
irgendwo eine BeeintrŠchtigung.  
 
F: Durch den Erwartungsdruck... 
 
M.W.: Der Erwartungsdruck spielt eine Rolle, aber ab einer gewissen Summe Geld hšrt der Spa§ 
auch irgendwie auf. Das schwingt mit, dass man jetzt gerade ein Bild macht, das zu dem und dem 
Preis irgendwann rausgehauen wird. Das ist eine Sache, von der muss man sich freimachen, und ich 
muss sehen, wie ich damit klarkomme. Nein, ich wŸrde es nicht als uneingeschrŠnkt positiv sehen. 
Also gerade auch in dem Moment, wo es so schnell geht. Man freut sich ja Ÿber jeden kleinen 
Fortschritt, aber wenn man dann wirklich gleich das ganze Paket in die Hand gedrŸckt bekommt, 
ich wei§ nicht, das hat halt etwas KŸnstliches, wie ein Lottogewinn, man bekommt das und wei§ 
nicht so recht, warum man es bekommt. Andererseits ist es natŸrlich auch positiv, soviel Beachtung 
zu finden, so viele Menschen zu erreichen.  
 
F: Ich kšnnte mir vorstellen, dass auch das Zusammengeworfenwerden mit Positionen von 
Malerkollegen, von denen du dich schon sehr unterscheidest, oder auch gern in der šffentlichen 
Wahrnehmung unterschiedlich wahrgenommen werden wŸrdest, schwierig ist? Das 
Angekommensein auf dem Markt, aber eben doch noch nicht alle kŸnstlerischen Weihen, also auch 
von seiten der Kunstkritik erhalten zu haben, siehst du da ein Auseinanderklaffen? Hast du das 
GefŸhl, dass das PhŠnomen in vollem Umfang der Tiefe deiner kŸnstlerischen Arbeit gerecht wird?  
 
M.W.: Das GefŸhl habe ich nicht. Mein Eindruck ist, dass die Leipziger Schule nur als 
MarktphŠnomen verhandelt wird, dass es also keine inhaltliche Auseinandersetzung gibt. NatŸrlich, 
irgend etwas scheint dran zu sein, aus irgend einem Grund wollen alle Bilder haben von Vertretern 
der sogenannten Leipziger Schule, aber was das jetzt wirklich fŸr eine Bedeutung hat... also ich 
habe nicht das GefŸhl, dass das angemessen besprochen wird. Ich denke, dass es durchaus wichtige 
Positionen sind, die da in Leipzig zu finden sind, dass das aber von den - positiven - Nachrichten 
des Marktes einfach Ÿberschattet wird. Dass es einfach nur noch auf dieser Ebene besprochen wird. 
Ich finde das problematisch, aber ich vermute und hoffe, dass das Ganze auch irgendwann einmal 
nŸchterner gesehen wird und dass man sich die Arbeiten auch einfach einmal anguckt.  
 
F: Mir sind in jŸngster Zeit zwei Ausstellungen ins Auge gefallen, in denen junge Kunst in 
Deutschland gezeigt wurde, zum einen ãMade in GermanyÒ in Hannover (wo allerdings eher wenig 
Malerei zu finden war) und jetzt aktuell ãGesellschaftsbilderÒ im Kunstverein Hamburg mit jungen 
Malern deiner Generation. Aus der Leipziger Schule ist kein einziger Vertreter dabei... 
 
M.W.: (lacht) Vielleicht wollte keiner mitmachen. Das kann ja auch sein. Ist das jetzt fŸr dich ein 
Indiz, dass es langsam bergab geht mit der Leipziger Schule? Also, ich bin Ÿberhaupt nicht scharf 
darauf, bei Schubladenausstellungen mitzumachen, das ist der Versuch, in dieser Vielzahl von 
malerischen Positionen wieder Schubladen und Kategorien zu finden, da wird versucht, das 
einzuordnen... 
 



F: Ich wollte auf gar nichts hinaus, aber mein persšnlicher Eindruck ist, dass das Etikett ãLeipziger 
SchuleÒ, das ja unter sich auch ganz unterschiedliche Positionen vereint, manchmal hinderlich dafŸr 
sein kšnnte, als einzelner Maler angemessen wahrgenommen zu werden.  
 
M.W.: Also, ich habe das GefŸhl, dass sich keiner Ÿber zu wenig Aufmerksamkeit beklagen kann. 
ZunŠchst ist es einmal so, dass alle Positionen, die in Leipzig meiner Meinung nach gut sind, 
angemessen beachtet werden, in der Form, dass Ausstellungen stattfinden, dass VerkŠufe da sind, 
dass die Leute von ihrer Arbeit leben kšnnen, und dass da erst einmal eine Plattform ist. Und das 
finde ich erst einmal gut. Und darŸber hinaus, darauf wie es weitergeht, hat man genauso wenig 
Einfluss darauf, wie auf das, was bisher passiert ist. Das einzige, wofŸr ich verantwortlich bin, ist 
meine eigene Kunst, das was ich mache. Alles andere liegt nicht in meiner Hand.  
 
F: Insofern liegt es doch in deiner Hand, im wahrsten Sinne des Wortes. Ich meine damit, dass 
QualitŠt sich schon durchsetzt, mal ganz unabhŠngig von irgendwelchen PhŠnomenen. Aber ist das 
fŸr dich eine besondere Befriedigung, dass Malerei (unter anderem auch deine Malerei) so hoch im 
Kurs steht, dass es jetzt unabhŠngig vom Markt auch jede Menge ernsthafte Anerkennung fŸr 
Malerei gibt, wŠhrend es ja auch eine ganz starke andere Tendenz in der zeitgenšssischen Kunst 
gibt, die ich mal als Dokumentationskunst bezeichnen wŸrde, von der man ja auch der Documenta 
und auf der Biennale von Venedig viel zu sehen bekommen hat, und zu der Malerei eigentlich die 
Antithese ist. Also, jetzt wŸrde ich zum einen gern wissen, was du von der ãWiederentdeckungÒ der 
Malerei, hŠltst (obwohl sie ja nie richtig tot war), und zum anderen, wie du zu der sogenannten 
ãDokumentationskunstÒ stehst, die ansonsten allenthalben zu herrschen scheint.   
 
M.W.: So eine gro§e Frage! Ja, Wiederentdeckung der Malerei... es ist schon erstaunlich, dass im 
Kunstbetrieb so ein Herdentrieb herrscht, alle immer in die eine Richtung, und dann alle wieder in 
die andere... aber das ist ein schwieriges Thema, das kann ich schlecht beantworten.  
 
F: Also, vielleicht hilft das, ich habe mal anlŠsslich der Verleihung des Kunstpreises der Leipziger 
Volkszeitung an dich ein Interview gelesen, in dem du sinngemŠ§ sagst Òich musste lange nach der 
Rechtfertigung dafŸr suchen, dass man heute so etwas Ÿberhaupt noch machen kannÒ. Daraus habe 
ich entnommen, dass du dich durchaus mit der Legitimation von Malerei auseinandersetzt, dass das 
fŸr dich eben ein Thema ist oder war. Oder bist du zu dem Ergebnis gekommen, dass diese 
Diskussion letztendlich belanglos ist, weil das Medium letztendlich nicht entscheidend ist?  
 
M.W.: Jaja, schon.  
 
F: Hast du die Documenta gesehen?  
 
M.W.: Ja, ich habe sie gesehen, die Biennale hingegen noch nicht.  
 
F: Auf der Documenta war ja auch Malerei zu sehen... 
 
M.W.: (lacht) Also nicht alles, was Malerei ist, finde ich gut. Ich bin ein Freund von guter Kunst 
und nicht in erster Linie von Malerei an sich. Ich habe zum Beispiel die Arbeiten von Monika BŠr 
gesehen - also, da habe ich bessere Sachen gesehen, die nicht Malerei waren. Das ist eigentlich 
nicht die Frage, und das beantwortet im Prinzip auch die Frage nach der Wiederkehr der Malerei. 
Nicht jede Malerei, die ich auf einer Messe oder sonst irgendwo sehe, auch wenn sie erfolgreich ist, 
gefŠllt mir. Und die Tatsache, dass es Malerei ist, und nicht Fotografie oder so, entschuldigt gar 
nichts. Aber es gibt da einen ganz schšnen Documenta-Text von Harry Lehmann (ãDie Wiederkehr 
des KunstwerksÒ, 17. August 2007, auf www.artnet.de) , der war auch mal zu Gast hier in der Villa 
Massimo und schreibt auch den Katalogtext fŸr meinen nŠchsten Katalog. Der hat das ganz schšn 



beschrieben, was diese Documenta auszeichnet im Gegensatz zu den beiden vorherigen. Es gibt da 
schon Entwicklungen, die sich als sehr plausibel darstellen. Das sind grš§ere Entwicklungen, und 
das erklŠrt vielleicht auch die RŸckkehr zur Malerei. Der Artikel von Lehmann ist ein Text, den ich 
mit gro§em Interesse gelesen habe, der das deutlich macht, und da finde ich mich auch wieder.  
 
F: Und hat dir die Documenta gefallen, insgesamt gesehen?  
 
M.W.: Also, bei meinem Documenta-Besuch an sich nicht so sehr, aber so im Nachhinein habe ich 
schon sehr oft und sehr viel darŸber nachgedacht. Ich denke schon, dass sie gelungen ist, dass das 
Konzept in eine richtige Richtung geht. Dass es zwar noch nicht ganz so entschieden ist, aber ich 
finde, dass der Weg Ÿber das Kunstwerk, die Entscheidung, allein das Kunstwerk zu zeigen, eine 
Haltung ist, die dem Kunstwerk viel mehr zutraut, als es in der Vergangenheit war. Das ist ein 
Schritt, der mich sehr interessiert hat. Also, die Tendenz, dass die Bedeutungszuweisung 
werkimmanent ausfŠllt, dass die Theorieschleier zur Seite geschoben wurden, und man direkt 
Kontakt mit dem Werk hat, finde ich gut, wobei ich nicht wei§, ob die Documenta gut kuratiert ist 
und ob da die richtigen Kunstwerke ausgestellt werden.    
 
F: Um wieder zu deiner Arbeit zurŸckzukehren: gibt es bereits Projekte fŸr Ausstellungen oder lŠsst 
du dir noch Zeit?  
 
M.W.: Die nŠchste Ausstellung ist ab dem 9. November in Berlin, im Neuen Berliner Kunstverein. 
Da zeige ich Papierarbeiten, also die Zeichnungen und Druckgrafiken, die ich hier gemacht habe. 
Danach wird die nŠchste Ausstellung irgendwann im September des nŠchsten Jahres sein. Also, ich 
habe eine Menge Zeit und die habe ich mir auch bewusst genommen, um den nŠchsten Schritt in 
Ruhe vorzubereiten. In der nŠchsten Zeit will ich hier einfach noch einmal ein paar Dinge 
ausprobieren, spielen.  


